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Vorwort


„Großmutter hatte wahnsinnige Angst vor Gewitter“, sagte Fichtes Frau Julia. „Wenn es donnerte und blitzte, stellte sie eine Kerze ins Fenster. Die Vorhänge wurden zugezogen, dann wurde gebetet, bis sich das Wetter beruhigt hatte. Gewitter waren die Strafe Gottes. Ließ das Unwetter nach, waren die Gebete erhört worden.“


Hauptkommissar Florian Fichte schmunzelte. Er hatte seinen Arm um seine Frau gelegt und sah mit ihr hinaus in das Unwetter, das nicht enden wollte. Donner krachten ums Haus. Blitze durchzuckten die schwarze Wolkendecke und erhellten gespenstig den Himmel. Dazu goss es wie aus Eimern vom Himmel.


„Wissenschaftlich gesehen sind Gewitter luftelektronische Entladungen und keine Strafe Gottes“, erklärte Fichte lächelnd.


„Ich weiß“, bekräftigte Julia und rief dann ganz entsetzt: „Sieh nur! Das Gießen vom Himmel spült alle Krokusse aus der Erde.“


„Ich sehe es, Liebes“, beruhigte er sie. „Wir kaufen neue Knollen.“


„Wenn du genau hinschaust, könnte man meinen, jeder Krokus weint, so wie das Wasser an ihnen herunterläuft.“


„Darf ich darauf hinweisen, dass ein Krokus nicht weinen kann“, belehrte Fichte seine Frau scherzend.
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Ein sonniger Tag im August war für manch einen nichts Besonderes. Aber an gewöhnlichen Tagen kann Ungewöhnliches geschehen. Am frühen Nachmittag eines solches Tages ging bei der Polizei in Köln der anonyme Notruf eines Mannes ein, um einen Unfall im Stadtwald zu melden. Etwas später erschien ein blutüberströmtes, leicht verstörtes Kind in der Praxis eines Allgemeinmediziners auf der Aachener Straße. Auch etwa zu dieser Zeit wurde eine ohnmächtige Frau mit blutender Kopfwunde im Hubertus-Krankenhaus eingeliefert, und erschrockene Spaziergänger fingen eben zu dieser Stunde in Köln Marsdorf ein freilaufendes Pferd ein. Ein nicht mehr ganz junger Arzt begegnete zu dieser Zeit der Liebe seines Lebens.


Das alles hatte weitreichende Folgen, jedes Ereignis auf seine Art. Die alarmierte Polizei schickte umgehend einen Streifenwagen samt Rettungswagen los. Einem Kind wurden Fragen gestellt, eine blutende Kopfwunde versorgt und eine Tetanusspritze verpasst. In der Klinik wurde eine Blutkonserve geordert, und es polterte der Herzschlag eines Arztes beim Anblick der unbekannten Frau mit dem feinen Gesicht, das an zartes Porzellan erinnerte. Außerdem nahm die Polizei ein freilaufendes Pferd in Gewahrsam.


Für den Leser klingt das alles vielleicht ein bisschen durcheinander oder verrückt. Ein Zusammenhang scheint doch unmöglich. Oder? Weiter lesen!


Viel Spaß dabei!




2


„Mein Gott, wie siehst du denn aus! Wie ist das passiert?“


Entsetzt ging die Arzthelferin auf das blutende, weinende Kind zu und nahm es spontan in den Arm, als könne sie es so vor weiterem Unheil bewahren in dieser Welt, die ihrer Meinung nach nicht für Kinder geschaffen war. Fragend sah sie zu dem älteren Ehepaar, welches das Kind vor sich her in die Praxis geschoben hatte.


„Sind Sie die Eltern?“, fragte die Helferin.


„Nein, sind wir nicht, auch nicht verwandt. Wir haben die Kleine unterwegs aufgelesen. Sie hat so jämmerlich geweint, lief so verloren daher. Da wir wussten, dass Sie heute Notdienst haben, dachten wir…“, stammelte die Frau entschuldigend.


„Schon gut. Ist in Ordnung. Vielen Dank. Das haben Sie richtig gemacht. Wir kümmern uns um das Kind. Möchten Sie warten?“


„Nein, danke vielmals.“


„Oder etwas trinken? Wir haben immer einen Pott Kaffee parat.“


„Oh, wie nett. Aber danke nein.“


Sie verabschiedeten sich von der Helferin, nicht ohne einen ermutigenden Blick zum Kind hin:


„Alles wird gut. Jetzt wird dir geholfen, und…gute Besserung!“


Die Arzthelferin legte den Arm um das Kind und lächelte dem Paar, welches die Kleine in die Praxis begleitet hatte, dankbar hinterher.


„Nun zu dir. Was…?“, fragte sie und strich dem Kind eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


Noch bevor sie die Frage beendet hatte, platzte die Kleine schluchzend hervor:


„Ich bin gefallen.“


In dem Augenblick öffnete sich die Tür des Sprechzimmers. Ohne Zweifel war es der Arzt, der im Rahmen stand. Weißer Kittel, Stethoskop um den Hals und der unverkennbar, forschende Blick. Er stutzte kurz, um dann auf seine Helferin und das Kind an ihrer Hand zuzugehen. Da drehte sich das Mädchen blitzschnell um und stürzte auf den Ausgang zu. Aber der Doktor war schneller. Sanft aber bestimmt hielt er die Kleine an der Schulter zurück, während er einen flüchtigen Blick auf den Kopf des Kindes warf.


„Halt, kleines Fräulein!“, befahl er betont freundlich. „Hier geht doch niemand stiften. Wir fressen keine kleinen Mädchen. Kein Arzt kann kein verletztes Kind einfach laufen lassen. Also, nun sag mal zunächst, wie du heißt.“


„Swenja“


„Und wie alt bist du?“


„Zwölf.“


„Aha! Und was ist dir zugestoßen? Hat dich jemand verkloppt?“


„Ich bin hingefallen“, jammerte das Kind.


Der Arzt schluckte kurz vor Erstaunen. Gefallen, schoss es ihm durch den Kopf? Fiel man so? Er war als Kind oft gefallen, von einem Baum, mit einem Fahrrad oder auf dem Eis beim Schlittschuhlaufen. An allen Ecken des Körpers hatte er Blessuren davon getragen. Aber nie an dieser Stelle, mitten oben auf dem Scheitel.


„Gefallen. Aha! Wie ist das passiert und wo bist du gefallen?“, fragte er gedehnt.


„Zuhause. Es ist doch gar nicht schlimm. Mir tut auch nichts mehr weh. Wir haben Verbandsstoff zu Hause. Kann ich jetzt gehen?“


„Moment! Nicht so eilig. Im Garten bei euch? Wie ist das passiert? Bis du geklettert oder ausgerutscht?“


„Ja.“ Das Mädchen nickte eifrig mit dem Kopf, um die Antwort zu bekräftigen. Es versuchte, sich aus dem Griff des Arztes zu lösen. Aber dieser hielt es zwar locker und doch fest genug an der Hand.


„Und dabei hast du dich so verletzt?“, fragte er erstaunt. „Warst du alleine daheim?“


„Ja.“


„Und deine Mutter, oder…“


„ Papa und Mama sind auf Arbeit.“


„Aha! Komm mal mit mir in dieses Zimmer. Wir haben auch Verbandsstoff. Schau mal! Es ist sicherlich mehr als bei euch zu Hause, nicht wahr? Ich sehe mir jetzt deine Verletzung ein bisschen näher an. Dann mach ich dir einen Verband. Und danach kannst du nach Hause gehen. Einverstanden?“


Das Mädchen nickte ergeben und folgte dem Arzt.


Zunächst zog der Arzt ein Mini Mars aus der Schublade, reichte es der Kleinen zur Beruhigung und setzte sich ihr gegenüber.


„Eigentlich ist es verboten, Schokolade an seine Patienten zu reichen. Wegen der Zähne, verstehst du? Deswegen bleibt das unser Geheimnis. Du verrätst mich doch nicht?“


Ein verlegenes Lächeln glitt über das kleine Gesicht, und eine kaum merkliches ‚Nein‘ war zu hören. Er fragte sich, ob die Kleine wohl immer so kleinlaut war oder nur jetzt in dieser für sie ungewöhnlichen Situation. Er war ein väterlicher Typ und wirkte durch seine Freundlichkeit und schon allein durch seine Anwesenheit tröstend auf Kinder.


Verwundert besah er sich nun die Wunde auf dem Scheitel. Sie klaffte auseinander, blutete und war stark verschmutzt. Blut sickerte nach wie vor ringsum in die verkrusteten Haare, wenn auch nur wenig. Er setzte eine vergrößernde Brille auf und entfernte vorsichtig kleine Schmutzpartikel mit einer Pinzette.


„Halt ganz still. Bin gleich fertig. Es kann ein bisschen picken.“


Er staunte, als er winzige Moosteilchen und offensichtlich Reste von Baumrinde vor Augen hatte.Habt ihr einen Garten oder viele Pflanzen „in der Wohnung?“


„Nein, beides nicht. Warum?“


Er brummte vor sich hin:


„Nur so.“


Da stimmte doch etwas nicht, fand er. Wenn man fiel, schlug man sich den Kopf seitlich, rückwärts oder frontal auf. Doch nicht mitten oben auf dem Schädel. Moospartikel in der Wunde. Und Reste von Baumrinde. Da musste sich was anderes zugetragen haben.


„Zuhause, sagst du. Also in der Wohnung?“


„Ja.“


Das kam ein wenig zittrig und war ganz eindeutig gelogen. Der Blick des Kindes flackerte auffällig. Also nicht zu Hause. Wo auch immer, aber niemals dort, wo angegeben. Oder das Kind stammte von einem Bauernhof und war kopfüber von einem Baum gestürzt. Das wäre plausibel. Das konnte man doch frei heraus sagen. Warum also erklärte dieses Kind etwas offensichtlich Falsches und zudem so merkwürdig zögerlich? Das war auf jeden Fall verdächtig. Das Kind war in seiner Praxis auf der Aachener Straße in Köln gelandet. Dann musste sich der Unfall in der Nähe abgespielt haben. Nicht irgendwo auf dem Land. Nicht auf einem Bauernhof. Es gab keinen in der Nähe. Nein, passiert war da etwas in Köln. In der Nähe der Praxis. Im Stadtwald? Ja, das war denkbar. Da wäre ein Sturz vom Baum ja wirklich möglich. Aber warum sagte das Kind etwas anderes? Das Kind schwindelte doch einfach.


„Komisch!“, knurrte er.


„Wieso? Kann doch…Aua!“


„Es ist gleich vorbei. Ich muss die Wunde ja säubern. Und danach auch flicken, sonst blutet es weiter. Ich entdecke hier Moos…und auch Rinde von einem Baum.“


Dazu schwieg das Kind. Was sollte er von dem Schweigen halten? Dieses Kind war auffallend zurückhaltend. Moos und Bäume gab es im Wald. Zu Hause? Das gab es nicht. Warum also? Was verbarg das Mädchen? Hatte es Angst? Vor wem? Doch wohl kaum vor ihm. Vor den Eltern? Dann müsste es etwas ausgefressen haben. Hatte es? Der Arzt sah das Kind über seinen Brillenrand forschend an.


„Nun mal ehrlich bitte, nicht flunkern. Was du erzählst, kann nicht sein.“


Auch jetzt antwortete die Kleine nicht. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und kniff die Lippen zusammen. Diese Körpersprache verstand er. Sie hieß eindeutig: Lass mich in Ruhe, ich sage nichts mehr. Warum verhielt sich ein Kind derart? Es druckste um jede Antwort herum und verbreitete eine merkwürdige Unruhe, die auf ihn übersprang.


Er hatte nicht nur das Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte. Hier stimmte tatsächlich etwas nicht. Während er die Wunde weiter vorsichtig von Dreckpartikeln säuberte, machte er sich Gedanken, was er tun sollte, zu tun hatte. War das ein Fall von Kindesmisshandlung? Wenn ja, durch wen? So ein Vorfall mit dieser Verletzung war dann ja meldepflichtig. Aber er hatte keinerlei Beweis, nur einen vagen Verdacht, auch noch gegen Unbekannt. Reichte das, um Staub aufzuwirbeln? Voreilig wollte er zwar nicht sein, aber auch nicht pflichtvergessen.


Zunächst würde er Kontakt zu den Eltern aufnehmen. Das war ohnehin angebracht. Schließlich saß ein unmündiges Kind vor ihm. Vielleicht kristallisierte sich da heraus, ob die Eltern für die Verletzung des Kindes verantwortlich waren. Dann wäre es ein Fall fürs Jugendamt, oder etwa für die Polizei?


Schweigend reinigte er mit einem feuchten, sterilen Tuch die angeklebten Haare und stillte die Blutung. Mit drei Stichen verschloss er dann die Wunde und legte einen sachten Druckverband an. Swenja hatte bei dem kleinen Eingriff ganz still gehalten. Er hatte den Eindruck, dass sie noch unter leichtem Schock stand. Da das Mädchen keinen Impfpass bei sich trug und keine Auskunft über Impfungen geben konnte, wurde es vorsorglich gegen Tetanus geimpft.


„Muss das sein?“, fragte die Kleine ängstlich.


„Bei verschmutzten Wunden ist das angebracht. Tetanus ist eine gefährliche Erkrankung. Die Impfung schützt dich davor.“


Das Kind drehte ein mit Blut verklebtes Taschentuch zwischen den Händen:


„Kann ich das hier wegwerfen? Es ist total voller Blut und Dreck.“


„Kannst du. Wirf es dort in den Eimer.“


Danach fragte er noch einmal nach dem Hergang der Verletzung.


„War denn niemand in deiner Nähe, der dir direkt geholfen hätte, einen Verband angelegt hätte? Provisorisch wenigstens?“


„Nein.“


Verbohrte kleine Person. Sie blitzte ihn von unten herauf böse an. Von Entgegenkommen oder etwa Dankbarkeit für seine Hilfe keine Spur.


„Du musst komisch gefallen sein.“


„Ja, bin ich.“


Die plötzliche Röte in dem kleinen, verbockten und verweinten Gesicht hatte zwar etwas Rührendes, gefiel dem Arzt aber gar nicht. Das Kind blieb bei der gemachten Aussage. Und der Arzt stutzte einfach nur. Er bemerkte zwar bei dem Mädchen eine wachsende Unsicherheit, eine Art schlechtes Gewissen und den zunehmenden Drang, sich davonzustehlen, um ungemütlichen Fragen auszuweichen. Um nicht antworten zu müssen. Die Augen verrieten das. Der Blick zitterte auffällig wie ein kleines Flämmchen. Und das Mädchen rutschte unruhig hin und her auf dem Stuhl.


Nur widerwillig gab es seine Anschrift preis sowie den Namen der Eltern und die häusliche Telefonnummer. Er fand, dass sie für ihr Alter erstaunlich wach war und dauernd auf der Lauer zu liegen schien, sich durch Fragen nicht fangen zu lassen. Zu erwachsen seiner Meinung nach. Je mehr der Arzt bei dem Kind die Nervosität und den Fluchtdrang bemerkte, desto stärker wuchs seine Neugier auf den fragwürdigen Hintergrund.


Er sah auf die Uhr. Zuerst würde er mit den Eltern sprechen.


„Wo sind deine Eltern beschäftigt?“


„Bei der KVB.“


Er überlegte, erst die Eltern? Oder vorab bei der Polizei? Bloß, was versprach er sich davon. Was sollte er sagen? Vor mir hat ein Kind mit einer großen, blutenden Wunde am Kopf gesessen. Die Angaben über den Hergang waren aber offensichtlich falsch. Die Polizei würde antworten: Ja und? Kinder sind eben so. Flunkern. Haben Sie keine Kinder? Wunden zu flicken ist doch Ihr Job, oder? Was haben wir damit zu tun?


Wenn er den Verdacht einer häuslichen Gewalttat äußern würde…Das könnte eine Lawine lostreten… und wenn sie unbegründet wäre? Nein, er musste mit Bedacht vorgehen. Also… langsam, nicht voreilig.


„Morgen kommst du noch einmal vorbei zur Wundversorgung. Du wohnst ja in der Nähe. Okay?“, meinte er dann fast hilflos und sah der Kleinen kopfschüttelnd nach, die aus der Praxis rannte, als wäre eine Horde wilder Hunde hinter ihr her.


Das beschmutzte Taschentuch des Kindes fischte er dann per Pinzette aus dem Eimer, inspizierte es kurz und verstaute es anschließend in einer Plastiktüte. Wer wusste schon, wofür das noch gut sein konnte.
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Zur gleichen Zeit, in der das Kind in der Praxis behandelt wurde, wählte ein unbekannter Mann die Nummer 110 der Polizeistation und schrie mit heiserer Stimme in den Hörer:


„Hier hat sich soeben ein Unfall ereignet. In der Nähe vom Belvedere Müngersdorf. Man sieht es vom Binder Weg aus. Zwei Verletzte. Ich glaube, jemand ist tot. Sieht jedenfalls so aus. Bitte schicken Sie schnell einen Krankenwagen. Es ist dringend! Sehr dringend!“


„Wer…? Hallo!“ Der junge Polizist schlug auf den Hörer: „He! Hallo?“


„Erst sowas---dann einfach abhauen…“, hörte er den Unbekannten schimpfen.


„Wer spricht da? Hallo! Wer ist…?“


Aber die Verbindung war bereits abgebrochen.


„Hallo, hallo!“ wiederholte der junge Polizist noch mehrmals, weil er nicht glauben konnte, dass der Anrufer mit so einer alarmierender Nachricht einfach aufgelegt hatte.


„Das war aber merkwürdig“, wandte er sich seinem älteren Kollegen zu. „Eine aufgeregte männliche Stimme. Abgehackt. Laut, fast hysterisch, aber trotzdem deutlich verdeckt, als habe er eine Kartoffel im Maul. Meldet einen Unfall. Gott sei Dank gibt er wenigstens den Ort des Unfalls an. Es gebe zwei Verletzte, vielleicht sogar einen Toten. Redet von Abhauen. Wer? Er selbst? Ist der verrückt? Wartet nicht auf eine Antwort. Hängt mich stattdessen einfach ab. Müssen wir daraufhin überhaupt reagieren? War vielleicht bloß der Spaß eines Bekloppten.“


„Hat es sich so angehört?“, fragte der Kollege.


„Nein! Eher beängstigend ernst.“


„Aha! Wir müssen. Auf jeden Fall müssen wir ausrücken. Er hat vielleicht aufgelegt, weil er erste Hilfe leistet. Selbst, wenn sich da ein Irrer einen Scherz erlaubt haben sollte, der Einsatz also umsonst wäre. Wir rücken aus. Wenn sich da tatsächlich ein Unfall ereignet hat, und wir haben uns taub gestellt, weil wir an einen Scherz geglaubt haben, ist das unterlassene Hilfeleistung. Das können wir uns nicht leisten. Was denkst du, was dann los ist, wie die Öffentlichkeit uns verdonnert, sollte da wirklich was passiert sein. Eventuell ein Toter daliegt. Die Presse wird uns zerreißen. Also, auf! Ruf zusätzlich über 112 einen Rettungswagen mit Notarzt. Sicher ist sicher. Hast du das Handy geortet?“


„Was für eine Frage!“




4


Das Ehepaar Melcher hatte sich um eben diese Zeit in einem Kölner Möbelgeschäft nach einer neuen Sesselgarnitur für ihr Wohnzimmer umgesehen und nutzte den freundlichen Tag, um noch ein wenig in Marsdorf entlang der Felder spazieren zu gehen. Sie unterhielten sich angeregt und planten den nächsten Urlaub.


„Was hältst du von einer Flussfahrt über die Donau? Soll sehr schön und abwechslungsreich sein“, fragte Herr Melcher seine Frau.


Sie schien nicht begeistert zu sein:


„Ist das nicht langweilig? Nur auf dem Schiff!“


„Überhaupt nicht“, ereiferte sich ihr Mann. „Es finden Ausflüge statt mit Besichtigungen von Burgen, Museen oder Märkten, an Bord gibt es täglich ein Programm und manchmal spielt eine Kapelle auf zum Tanz. Dazu leckeres Essen an Bord. Am Ufer kannst du Schwäne und Kormorane beobachten. Das Schiffen über die Donau muss wunderschön sein.“


„Ich weiß nicht. Müssen wir doch nicht heute…Lieber Himmel!“, rief die junge Frau plötzlich, ohne ihren angefangenen Satz zu vollenden. „Sieh mal, da steht ein Pferd. Ohne Reiter. Ich fasse es nicht.“


„Wirklich!“, bestätigte der Mann entgeistert. „Es frisst am Straßenrand. Bei diesem Verkehr auf der Dürener-Straße. Es ist sogar gesattelt. Aber kein Reiter weit und breit. Da muss was passiert sein.“


Erstaunt oder besser gesagt entsetzt sahen sie dem grasenden Pferd zu, unschlüssig, was sie tun sollten. Die Frau zog wie zum Schutz ihre Jacke fester zu und sah zu ihrem Begleiter:


„Sag doch etwas! Was machen wir bloß! Wir können doch nicht einfach weitergehen. Wenn sich das Tier ein paar Schritte von dem jetzigen Standort entfernt, gerät es in den Straßenverkehr.“


„Ich sehe es ja“, antwortete der Mann aufgebracht. „Das Pferd hat offensichtlich den Reiter abgeworfen. Passiert doch jeden Tag irgendwo. Muss man sich denn auf so ein Vieh setzten? Sind wir jetzt dafür verantwortlich? Das kann doch wohl nicht wahr sein!“


Die junge Frau murmelte etwas vor sich hin. Beide sahen gebannt zu dem Pferd, das da in aller Ruhe am Straßenrand friedlich Gras fraß, als höre es nicht die vorbeibrausenden Autos und als gäbe es keine Gefahr.


„Willst du einfach weitergehen und dich nicht kümmern?“, fragte sie. „Das bringe ich nicht über mich. Das geht einfach nicht. Und der Reiter? Müssen wir den nicht zuerst suchen? Vielleicht ist er verletzt. Oh Gott, das hat uns gerade noch gefehlt.“


Beide sahen sich ratlos an. Er meinte abweisend:


„Und? Was zuerst? Willst du das Tier einfangen? Was dann? Wohin mit ihm! Ich habe noch nie ein Pferd an der Hand gehabt. Du etwa?“


„Himmel Herrgott, nein! Wir müssen aber etwas tun. Stell dir vor, es würde angefahren, müsste eingeschläfert werden und wir hätten es verhindern können. Wenn es auf die Straße läuft, führt das mit Sicherheit zu einem Verkehrsunfall. Das wäre verheerend. Damit könnte ich nicht leben. Der Reiter oder die Reiterin liegt auch irgendwo und blutet vielleicht, oder verblutet. Und wir…“


„Mal doch nicht den Teufel an die Wand“, meinet er und sah sich hilfesuchend um.


Sie biss sich deprimiert auf die Unterlippe, meinte dann aber plötzlich entschlossen:


„Egal. Komm. Bevor das Pferd weiterläuft und verletzt oder getötet wird, versuchen wir, es festzuhalten. Dann sehen wir weiter. Ich möchte mir später keinen Vorwurf machen. Wir versuchen es einfach. Wir sprechen mit ihm.“


„Du spinnst doch! Mit einem Pferd sprechen. Und der Reiter?“


„Danach! Eins nach dem anderen.“


Damit ging sie schon auf das Tier zu, langsam aber beharrlich. Innerlich zitternd. Melcher traute seiner Frau so manches zu. Aber das hier…Sie sprach ja auch mit fremden Hunden, die voller Vertrauen dann an ihrer Hand schnupperten, oder mit Amseln, die sitzen blieben und, wie es schien, ihr zuhörten. Jetzt also ein Pferd!


Langsam und vorsichtig ging Frau Melcher auf das Tier zu, wenn der Ärger auch an ihr fraß, das innerliche Beben nicht beherrschen zu können. Ihr Mann blieb zwei Schritte dahinter. Er war in Schweiß gebadet und hatte einen unregelmäßigen Puls vor Erregung.


„Alles gut“, flüsterte sie mit lispelnder Stimme. „Wir tun dir nichts. Ganz ruhig. Bleib bitte stehen. Sei so lieb!“


Sie sprach zwar leise, aber eindringlich und hielt dem Pferd ihre schlotternde Hand entgegen. Sie hatte Angst, das Pferd zu verscheuchen, natürlich auch Respekt vor so einem großen Tier und machte sich Mut. Das Tier war weiß Gott größer als eine Amsel im Garten oder ihr Kanarienvogel im Wohnzimmer. Und sie waren fremd, fremd in der Stimme, fremd im Geruch. Tiere spürten, wer zu ihnen gehörte, aber auch, wer ihnen helfen wollte. Darauf baute die junge Frau, während sie sich langsam näherte.


„Ganz ruhig, ganz ruhig! Braves Tier!“, raunte sie, immerhin wesentlich mutiger als ihr Mann, der vorsichtshalber weiterhin zurückblieb. „Ganz ruhig. Wir sind Freunde. Tierfreunde. Verstehst du das?“


„Du bist doch bescheuert“, raunte ihr Mann in ihrem Rücken. „Sprichst mit dem Tier wie mit einem Kind. Es versteht deinen Unsinn doch gar nicht.“


„Tiere spüren, wer ihnen gut gesinnt ist und wer ihnen helfen will. Jedes Tier erkennt das an Stimme und Geruch.“


„Quatsch! Am Geruch! Wie denn?“


„Ganz bestimmt! Ich erklär es dir später.“


„ Fass ihn lieber an. An dem Lederzeug, das er am Kopf hat. Oder verlässt dich jetzt dein Mut?“


„Blödmann! Mach du es doch“, zischte sie leise.


„Haha!“


In dem Moment fasste die junge Frau ruhig aber beherzt nach dem Geschirr am Kopf des Pferdes, streichelte vorsichtig über seinen Nasenrücken und war froh, dass niemand ihr Herzrasen hörte und die Schweißperlen sah, die aus ihren Axeln liefen.


Das Pferd blieb fast zutraulich stehen und war mehr an dem Gras am Boden interessiert als an der fremden, jungen Frau. Es hatte keine Angst, schien voller Vertrauen, was unbedingt für den Besitzer sprach, dachte Frau Melcher. Das Tier hatte offensichtlich keine schlechten Erfahrungen gemacht, weder durch den Halter noch durch andere Leute.


„Und jetzt? Was machen wir?“, fragte ihr Mann und sah sich ratlos um. Aber da war niemand. „Wie schön! Ein Pferd am Hals, das einem nicht gehört und keiner in der Nähe, der helfen könnte. Die Autos fahren einfach weiter. Das ist doch zum…“


„Hast du dein Handy dabei?“, unterbrach ihn seine Frau. „Ja? Na wunderbar. Ruf die Polizei! Sie wissen bestimmt, was zu tun ist und können das Tier übernehmen.“


„Wieso glaubst du das? Die jagen Verkehrssünder oder Verbrecher. Sind doch keine Pferdefänger.“


„Die Polizei hat eine eigene Pferdestaffel. Vergessen? Sie verstehen was von den Tieren. Außerdem… dein Freund und Helfer. Wenn sie nicht selbst kommen, schicken sie uns auf jeden Fall Hilfe. Es gibt eine Tierrettung.“


„Für Pferde?“


„Für alle Tiere in Not. Also! Ruf jetzt bitte die Polizei! 110! Mach schon!“


„Ist ja gut!“ Das klang resigniert.


Während er wählte, seufzte sie hörbar und meinte:


„Irgendjemandem muss das Tier ja gehören. Es wird doch vermisst werden. Nicht nur das Pferd. Auch der Reiter. Den wird die Polizei dann suchen müssen. Der wird ja irgendwo im Dreck liegen. Hoffentlich ohne Genickbruch. Verletzt mit Sicherheit, sonst würden wir ihn doch sehen. Die Polizei wird mit Sicherheit alles Nötige in die Wege leiten, für Tier und Reiter.“


„Amen!“, raunte ihr Mann ergeben, wenn auch nicht ohne Hohn. Dann wartete er darauf, dass die Polizei sich meldete.




5


Swenja war ein rothaariges Mädchen. Ihr dichtes, gelocktes Haar trug sie in einem dicken Zopf im Nacken. In dem kleinen verbissenen Mund standen blütenweiße Zähne akkurat in einer Reihe, wie es sich gehörte. Sie war dürr wie eine Bohnenstange und hielt sich ein wenig vornübergebeugt, als habe sie ein leichtes Rückenleiden.


Ihr Zuhause war ihre Freundesclique. Die meiste Zeit verbrachte sie dort. Dahin wich sie aus, weil sie Angst vor der oft ungerechten und harten Strenge ihres Vaters hatte. Bei kleinsten Anlässen entzog er ihr Taschengeld, verordnete Hausarrest oder strafte mit Schlägen. Ihre Mutter schritt nie ein, auch nicht, wenn sie sah, dass er ungerecht war. Sie war zu schwach und fürchtete ihn ebenfalls, vor allem, wenn er getrunken hatte.


So hatte sich Swenja im Laufe der Zeit den Eltern seelisch entzogen und sich in ihrem Inneren eingemauert. Das familiäre Band war zerschnitten. Strafen ließ sie ohne Jammern über sich ergehen. Ermahnungen perlten an ihrem Schweigen ab. Aufträge erfüllte sie wortlos, wenn auch mit merklichem Widerstand.
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